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Alle Rechte vorbehalten. 


Vorwort. 


Die nachfolgende Veröffentlichung enthält zwei Vorträge, 
die zunächſt für Rundfunkvorträge auf der Deutſchen Welle 
und in dem Oſtmarkenrundfunk geſtaltet wurden. Gewiſſe 
Kürzen finden darin ihre Erklärung. Ein Teil dieſer Ver⸗ 
öffentlichung erſchien bereits in der Monatsſchrift „Volk und 
Reich“, Heft 10/11, 1930. Ich danke der Schriftleitung auch 
an dieſer Stelle, daß ſie den erneuten Abdruck geſtattete. 

Indem ich dieſe Vorträge nun noch einmal in die Welt 
hinausgehen laſſe, iſt es mein dringender Wunſch, daß fie 
Zeugnis geben von den Beſonderheiten des oſtpreußiſchen 
Daſeins und damit zum Nutzen Oſtpreußens wie unſeres 
geſamten Vaterlandes vielen falſchen und ſchiefen Urteilen 
ein Ende bereiten, die bis in die jüngſte Gegenwart hinein 
ſich in der Geſchichtsſchreibung wie in der Publiziſtik finden. 

Königsberg i. Pr., im Mai 1931. 


W. Stolze. 
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Von Oſtpreußen iſt in den Jahren jeit dem Weltkriege 
genug und übergenug die Rede geweſen. Wer ſeine beſondere 
Lage, ſeine Not noch nicht begriff, der verſchließt abſichtlich 
fein Ohr. Wenn ich trotzdem heute wieder die Aufmerk— 
ſamkeit für dieſen Vorpoſten deutſcher Kultur erbitte, dann 
geſchieht das aus beſonderem Anlaß. In dieſem Jahr ſind 
7 Jahrhunderte verſtrichen, ſeitdem die erſten Ritter des 
Deutſchen Ordens den Boden des Weichſellandes betraten. 
Es war nur eine kleine Schar, die damals den Kampf mit 
den wehrhaften Preußen begann. Aber was ſie damit ein⸗ 
leitete, trug eine Frucht von ſolchem Ausmaß, daß es ſich 
immer wieder verlohnt, dabei einige Augenblicke zu verweilen. 
Auch heute, in einer Zeit, in der ſich alle alten Über⸗ 
lieferungen neu bewähren müſſen, ſollen ſie anders noch 
weiter ihren Kredit behalten, ſcheint mir, iſt es nicht ohne 
Nutzen, der hiſtoriſchen Sendung dieſes deutſchen Kultur⸗ 
landes an der Peripherie unſeres Volkstums etwas aus— 
führlicher zu gedenken. 

Wer im Bereich unſeres Volkstums die Geſchichte Oſt— 
preußens an ſeinen Augen vorüberziehen läßt, dem drängt 
ſich ſofort die Erinnerung an die beiden Schlachten von 
Tannenberg auf, an die Königskrönung vom 18. Januar 1701 
und an die Erhebung Oſtpreußens, die das Zeitalter der 
Befreiungskriege einleitete, und der gedenkt Männer wie 
Kopernikus' und Kants, wie Gottſcheds, Hamanns und Herders. 
Erinnerungen an Entſcheidungskämpfe ſelten bedeutſamer Art, 
an Kämpfe, bei denen es um nicht weniger als um den 
Fortbeſtand ganzer Kulturen ging, vereinigen ſich ſo mit 
denen an herbe und tiefe, aber kraftvollſte Männlichkeit, wie 
ſie ſo bedeutſam kaum eine deutſche Landſchaft hervorgebracht 


hat. Aber hiſtoriſch wichtiger als alles das iſt doch das. 
was fie ſämtlich trug und was die Vorausſetzung von alle- 
dem war, und dabei hat es ſich doch dem hiſtoriſchen Be⸗ 
wußtſein unſerer Zeit am wenigſten eingeprägt: Ich meine 
den deutſchen Ordensſtaat ſelber, eben das, was die Männer 
vor nunmehr 700 Jahren ſchufen. Wenn irgend etwas, ſo 
hat er eine hiſtoriſche Sendung Oſtpreußens begründet, und 
es wird deshalb am Platze ſein, zunächſt einmal von ihm 
zu ſprechen. 

Der Deutſche Orden hat, um das vorweg feſtzuſtellen, 
weil darüber ſehr irrige und nicht unbedenkliche Anſichten 
weit verbreitet ſind und von beſtimmter Seite gern unter- 
ſtützt werden, mit dem Vorſtoß in den Nordoſten in kein 
Recht irgendeines unſerer heutigen Nachbarvölker eingegriffen. 
Das Land, in das er vor 700 Jahren ſeinen Fuß ſetzte, 
gehörte weder Polen noch Ruſſen: ſeine kraftvolle Bevölkerung 
zählte mit den Litauern, den Kuren, Letten und Liven zu 
einem indogermaniſchen Völkerzweig, der weder mit den 
Slaven noch mit den Germanen näher verwandt, ein Leben 
für ſich geführt und ſeine Selbſtändigkeit immer tapfer ver⸗ 
teidigt hatte. Um 1230 allerdings gingen die Tage der 
Selbſtändigkeit ihrem Ende entgegen. Wie die ruſſiſchen 
Teilfürſten, ſo drängten auch die Polen dem Meere zu; 
ohne das Dazwiſchentreten des Ordens wären zweifelsohne 
die Preußen ein Opfer der alten Gegner, der Polen, ge- 
worden. Das Schickſal wollte, daß den Polen die Unter- 
werfung nicht gelang, ſie ſind es geweſen, die erſt den 
Orden hierher beriefen. Denn ſo merkwürdig es iſt, an⸗ 
geſichts der Tatſache, daß unſere Vorfahren damals an der 
pommerſchen Küſte nach Oſten vordrangen, — lübiſche 
Kaufleute ſegelten damals zuſammen mit dem Schwertbrüder⸗ 
orden wohl Livland auf und gründeten dort die deutſche 
Metropole Riga, aber von ähnlichen Abſichten auf die Küſte 
des Preußenlandes iſt uns nichts bekannt. Erſt polniſches 
Unvermögen, hier die abendländiſche Kultur einzubürgern, 


hat alſo unſeren Vorfahren den Weg hierher eröffnet. Kein 
Zweifel, was den Polen bei ihrem Hilfegeſuch an den 
Orden vorſchwebte, war nicht der Übergang des zu erobernden 
Landes in deutſche Hände; die Chriſtianiſierung des Landes 
erſt einmal durchgeführt, ſo hofften ſie, würde es einſtmals 
ebenſo ihnen zufallen wie ſo manches andere. Dieſe Hoffnung 
hat ſie bis heute getrogen. Das lag zunächſt einmal an 
der diplomatiſchen Geſchicklichkeit des Hochmeiſters, der die 
Stellung des Ordens in Preußen begründete; Hermann 
von Salza machte ſie dadurch vorderhand unangreifbar, daß 
er ebenſo den Kaiſer wie den Papſt für ſeine Schöpfung 
zu intereſſieren und ihren Schutz ſich zu ſichern verſtand. 
Und das hat weiter ſeinen Grund darin, daß der Orden 
hier ein Staatsweſen begründete, kraftvoll genug, um ſich 
lange behaupten zu können, und daß er den Preußen ſoviel 
Entgegenkommen erzeigte, daß ſie ſich ſchließlich in ihr 
Schickſal fanden und den Orden gewiſſermaßen als ihren 
Bundesgenoſſen gegen die Nachbarn betrachten lernten. 
Über den Staat des Deutſchen Ordens, ein Gebilde, das 
ſeinesgleichen nicht hatte, wird noch in dem zweiten Vortrag 
ein Wort zu ſagen ſein. Hier muß nur ſoviel hervor⸗ 
gehoben werden, daß dieſer Staat, der alſo unter ſolchen 
Umſtänden entſtand, unſerem Volke erſt ſeine Stellung an 
der Oſtſee ſicherte. Nun erſt, da die geſamte Küſte von 
der Lübecker Bucht bis zum finniſchen Meerbuſen in deutſcher 
Hand war, konnte die abendländiſche Kultur in der hohen 
Prägung, die ſie in Deutſchland gefunden hatte, ihren Sieges⸗ 
zug nach Norden und Oſten ungehindert antreten und 
konnte die deutſche Hanſe der große Vermittler zwiſchen Weſt⸗ 
und Oſteuropa werden, der ihre hiſtoriſche Stellung aus⸗ 
macht. Die preußiſchen Städte, Gründungen des Ordens 
und doch im Beſitze einer Freiheit, die ihre volle wirtſchaft⸗ 
liche Entfaltung ermöglichte, haben zu den Erfolgen der 
Hanſe weſentlich beigetragen, und die auch wirtſchaftlich 
machtvolle Stellung des Ordens iſt es nicht zuletzt geweſen, 
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die die Hanſe im ſkandinaviſchen Norden, vor allem aber 
in England gegen alle Widerſacher ſchützte. 

Der Orden ſank dahin, als Papſttum und Kaiſertum ſelber 
ohnmächtig weder in der Lage noch auch gewillt waren, ihm zu 
helfen. Und mit ſeiner Sendung ſchien es ein Ende zu haben, 
als ſeine Stände, Stände, die er ſelbſt geſchaffen, im Ver⸗ 
trauen auf ihre kulturelle Überlegenheit über die Nachbarn ſich 
gegen ihn erhoben, weil ſie ſich von ihm beengt und auf 
Schritt und Tritt gehemmt fühlten. Indeſſen ſo machtvoll 
war doch noch immer der Torſo, der von ihm übrig blieb, 
daß er anders als der weſtliche Teil ſeines Gebiets, das 
ſpätere Weſtpreußen, nur als geſchloſſenes Ganze dem 
polniſchen Staat einverleibt wurde. Da Krone und Stände 
in dieſem Staatsweſen ſich in ewigem Hader miteinander 
befanden, ſo konnte er mitten unter ihnen ſein eigenes Selbſt 
ſich erhalten. Polen verlangte bei der Einverleibung Oſt⸗ 
preußens in ſein Gebiet, daß in den Orden künftig auch 
polniſche Adlige aufgenommen würden; der Orden wußte 
ſolche fremden Elemente auch danach von ſich fernzuhalten. 
Es lag in der Linie ſeiner nationalen Tradition, daß der 
Hochmeiſter Albrecht von Brandenburg nach dem letzten ver- 
zweiflungsvollen Kampf im Beginn der Reformationszeit im 
Vertrauen auf die volkstümliche Kraft der religiöſen Be— 
wegung den Orden 1525 ſäkulariſierte und in ein weltliches 
Herzogtum verwandelte. Der polniſche König hatte ſelber 
zugeſtimmt. Er mochte hoffen, daß der religiöſe Zwieſpalt, 
der die Deutſchen zerklüftete, um ſo leichter dieſen Staat 
Polen reſtlos in die Hände ſpielen würde. Auch dieſe 
Hoffnung trog. Nur um ſo ſtärker ward ſeitdem der Gegen- 
ſatz gegen die Nachbarn empfunden. 

Trotzdem wäre das Schickſal Oſtpreußens wohl ent⸗ 
ſchieden geweſen, wenn es nicht im Zeitalter der Gegen— 
reformation in die engſte Verbindung mit dem nieder- 
deutſchen Großſtaat der Hohenzollern gekommen wäre. Denn 
nur ſo iſt es geglückt, das Deutſchtum in dieſen Regionen 
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vor einer neuen großen Gefahr zu bewahren, die ihm drohte. 
Diesmal waren es die Schweden des 17. Jahrhunderts, die 
die Südküſten der Oſtſee ſämtlich in ihre Hände zu be- 
kommen ſuchten. Die baltiſchen Gebiete öſtlich von Preußen 
waren bereits ausnahmslos in ihrem Beſitz und von 
Pommern gehörte ihnen mit der Odermündung der weitaus 
wichtigſte Teil auch der weſtlich von Oſtpreußen gelegenen 
Gebiete. Nur noch Oſtpreußen war in deutſcher Hand. 
Man darf ſagen, daß ſich deshalb wiederum hier das Schick— 
ſal unſeres Volkes an der Oſtſee entſchied. Hauptſächlich 
unter dieſem Geſichtspunkt iſt jener große Kampf in den 
fünfziger Jahren des 17. Jahrhunderts zu verſtehen, den 
der Große Kurfürſt zuerſt auf ſchwediſcher Seite und dann, 
als ihm das Kriegsglück die Loslöſung von der nie ge— 
ſuchten Gefolgſchaft erlaubte, auf polniſcher zu dem er- 
wünſchteſten Ziele führte. Man betrachtet dieſen Kampf 
nur allzu leicht ausſchließlich von ſeinem Ergebnis her, das 
in der Erwerbung der Souveränität in Preußen beſtand. 
Hinter der Notwendigkeit, den letzten deutſchen Pfeiler an 
der Oſtſeeküſte retten zu müſſen, trat jenes allerdings von 
vornherein nachweisbare Beſtreben faſt zurück. Eben, weil 
es ſich hier um allgemein deutſche Belange handelte, fand 
der Große Kurfürſt Unterſtützung in allen ſeinen Landen. 
Männer vom Rhein und aus Weſtfalen haben damals eben— 
ſo wie Brandenburger und Pommern für die Selbſtändigkeit 
Oſtpreußens im Oſten geblutet. Und eben deshalb ruhte 
der Kurfürſt auch nicht, bis die ſchwediſche Macht in ihrem 
verwundbarſten Kampfgebiet, in Dänemark aufgeſucht, auch 
hier entſcheidend niedergerungen war. Das Ergebnis des 
Kampfes entſprach den Anſtrengungen. Das Deutſchtum 
an der Oſtſee war gerettet. Ja, ſeitdem konnte es wieder 
kraftvoller und ſelbſtbewußter ſein Haupt erheben: denn ſeit 
dem Jahre 1657 waren die Feſſeln polniſcher Oberhoheit 
abgeſtreift, und der ſchwediſchen Übermacht hatte man ſich 
erwehrt. Allerdings bedeutete der Friedensſchluß von 1660 
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nur einen Anfang. Wollte man ſeine Ergebniſſe ſichern, ſo 
waren weitere Anſtrengungen nötig, eine Sammlung der 
Kraft, wie ſie die letzten Jahrhunderte deutſcher Geſchichte 
nicht mehr geſehen hatten. Deshalb leitete eben dieſer 
Kampf um Oſtpreußen die Epoche einer neuen Staats⸗ 
gründung ein, die im Zeichen des Abſolutismus ſtand; doch 
darf man, wie uns der zweite Vortrag zeigen wird, dies 
Zeichen nicht überſchätzen. Wenn zur Zeit des Ordens vor⸗ 
wiegend Weſtdeutſche, Mitteldeutſche und Schleſier als 
Koloniſten in die alten Preußenlande einwanderten, ſo 
folgten ihnen ſeit dieſer Zeit Deutſche aus faſt allen Gauen 
unſeres Vaterlandes; nun erſt recht ward unter der fördernden 
Fürſorge der Hohenzollern und ihrer Beamten Oſtpreußen 
eine wahrhaft deutſche Kolonie. Daß die Neuſiedler ſämtlich 
Proteſtanten waren, war nach dem geſchichtlichen Ablauf 
eine Selbſtverſtändlichkeit; die evangeliſchen Salzburger, an 
die man bei dieſen neuen Anſiedlern zumeiſt allein denkt, 
ſtellten nur einen zahlenmäßig allerdings beſonders bedeut⸗ 
ſamen Teil der neuen Einwanderer dar. Die Souveränität 
hat die Arbeit an der neuen Staatsgründung außerordent⸗ 
lich erleichtert. Nicht in erſter Linie deswegen, weil ſie 
dem Herrſcher eine bis dahin nicht gekannte Unabhängigkeit 
gab; dieſe war doch auch im Zeitalter des Abſolutismus 
in Deutſchland immer nur eine beſchränkte; ſondern vor 
allem deshalb, weil ſie das Selbſtbewußtſein hob und die 
Tatkraft ſpornte. Darum war es nur eine logiſche Folge 
aus alledem, was der Große Kurfürſt und fein Land ge- 
leiſtet hatten, daß des Großen Kurfürſten Nachfolger ſich 
am 18. Januar 1701 in Königsberg die Königskrone aufs 
Haupt ſetzte. Wieviel rein Perſönliches dabei auch im Zeit⸗ 
alter des Barock mitſpielen mochte, die Königskrönung war 
ebenſo ein Akt des Selbſtbewußtſeins, das ſich auf die Er⸗ 
folge unter all den feindlichen Mächten an der Oſtſee, des 
Oſtens und des Nordens berufen konnte, wie ſie ein Akt 
hoher Staatskunſt war; denn die Untertanen dieſer Krone 
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erſchienen nun, aus ſo verſchiedenen Gebieten Deutſchlands 
fie auch ſtammten, gleichwohl alle zu einer neuen Arbeits- 
und Lebensgemeinſchaft miteinander verbunden. Dieſe Lebens- 
gemeinſchaft aber mußte auf Grund ſolcher Erfahrungen 
immer feſter zuſammenwachſen, und jie konnte einen eigenen 
Willen entwickeln, der für die Volksgemeinſchaft etwas Be⸗ 
denkliches hatte, aus der der Staat erwachſen war. Da ſchließ⸗ 
lich die Krone auf Oſtpreußen begründet war, ſo ward dadurch 
Oſtpreußen erſt recht mit dem übrigen Deutſchland verbunden. 

Oſtpreußen erinnerte uns an die Zeit der Koloniſation, 
da es zur Baſtion des Deutſchtums im Nordoſten ausgebaut 
wurde. Das war ſeine erſte Sendung in der Geſchichte ge— 
weſen. Und es erinnerte uns an die Beſtrebungen des 
ſkandinaviſchen Nordens, ſich die Deutſchen des Nordens 
dienſtbar zu machen. Vom Boden Oſtpreußens aus ließ 
ſich dieſer Angriff abwehren. Seit dem Beginn des 18. Jahr⸗ 
hunderts aber wuchs ihm noch eine weitere Aufgabe zu; es 
war die, das Deutſchtum gegen die neue ſlawiſche Großmacht 
im Oſten zu ſchützen. Man geht nicht fehl, wenn man das 
Werk einer Perſönlichkeit wie Friedrich Wilhelms I. auch 
im Hinblick auf die ruſſiſche Staatsgründung Peters d. Gr. 
begreift. Wie bedeutſam auch Friedrich Wilhelms Wirken 
für ſeinen Staat im ganzen war, für keins ſeiner Länder hat 
er mehr getan, als für Oſtpreußen. Erſt recht ſteht die 
Erwerbung Weſtpreußens im Zuſammenhang mit dem Auf⸗ 
blühen jener großen ſlawiſchen Macht. Denn nichts anderes 
gab dazu den Anſtoß, als die oft gemachte Beobachtung, daß 
der Einfluß Rußlands in Polen in bedenklichſtem Maße 
wuchs. Nicht deutſche Raubſucht oder deutſche Abneigung 
gegen Polen, ſondern polniſche Ohnmacht, ſich ſelbſt gegen 
die ruſſiſche Übermacht zu ſchützen, zwang ſchließlich 1772 
dazu, in der ſogenannten erſten polniſchen Teilung durch die 
Angliederung Weſtpreußens Oſtpreußen mit dem übrigen 
Deutſchland auch in territoriale Verbindung zu bringen. 
Oſtpreußens Verbleiben bei Deutſchland zu ſichern gegen 
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eine Umklammerung durch die ruſſiſche Macht, das war alſo 
das Motiv, das zur erſten polniſchen Teilung, zur Wieder⸗ 
erwerbung des alten Deutſchordenslandes Weſtpreußen führte. 
Während des 7jährigen Krieges, von 17571762, war 
Oſtpreußen in ruſſiſchen Händen geweſen. Wie die Erinne⸗ 
rung daran 1772 Friedrich d. Gr. beſtimmte, ſo beſtimmte ſie 
in den Zeiten des Niederganges Napoleons die Haltung der oſt⸗ 
preußiſchen Männer. Die Erhebung Oſtpreußens im Jahre 1813 
hat mancherlei veranlaßt, und es iſt ganz richtig, daß der Ge- 
danke an die Unterdrückung des Vaterlandes durch Napoleon, 
wie der an die Verpflichtung jedes ſelbſtbewußten Deutſchen 
zur Rettung des Vaterlandes aus den Banden der Knecht— 
ſchaft den ſtärkſten Antrieb abgegeben haben. Aber bei alle- 
dem ſprach auch mit das Gefühl, ohne ſolche Erhebung zur 
Wehrhaftigkeit dem ruſſiſchen Nachbarn event. von neuem 
verfallen zu ſein. Kein Zweifel, daß ſogar bei Yorck jo 
etwas wie Sorge vor den Ruſſen mitſprach, als er die 
Konvention von Tauroggen abſchloß. Memel war bereits 
von den Ruſſen beſetzt, und die ihm gegenüberſtehenden 
Truppen waren bereit, in Oſtpreußen Richtung Königsberg 
vorzuſtoßen und Oſtpreußen als feindliches Land zu be 
handeln. Andererſeits hatte er den mehrfach wiederholten 
Befehl, das preußiſche Korps möglichſt zu konſervieren und 
es zur Verfügung des Königs zu halten. Mit der Tau⸗ 
roggener Konvention erreichte er das eine wie das andere 
und ſchützte zugleich Oſtpreußen vor der feindlichen Über⸗ 
flutung. Und Sorge vor Rußland mochte im Januar 1813 
ebenſo höhere Beamte wie Auerswald und Schön beſtimmen, 
als ſie ſogar Stein in ſeiner Eigenſchaft als ruſſiſchen Be⸗ 
vollmächtigten die kalte Schulter zeigten, wie jene Stände⸗ 
verſammlung in Königsberg, als ſie ſich unter dem Eindruck 
der in Oſtpreußen vorrückenden Ruſſen zu dem Entſchluß 
einer allgemeinen Bewaffnung Preußens bewegen ließ. Von 
dem Kampfe gegen Napoleon und von der Stunde der Be— 
freiung war allenthalben die Rede. Und wer möchte be— 


zweifeln, daß das auch an der öſtlichſten Grenze des 
Deutſchtums, unter dem Eindruck der zerſchmetternden 
franzöſiſchen Niederlage in Rußland, das Hauptanliegen 
war! Aber für die Größe dieſer Haltung macht es nichts 
aus, wenn wir unterſtellen, daß ſie auch die Sorge für die 
engere Heimat mit beeinflußte. Ohne Yords Tat und ohne 
ihre Unterſtützung durch die oſtpreußiſchen Stände wäre 
jedenfalls der Befreiungskrieg nie ſo ſchnell in die Wege 
geleitet worden, und ohne das wäre Oſtpreußen nicht in 
deutſchem Beſitz geblieben. 

Müſſen wir zum Abſchluß dieſes Vortrages nun noch 
erinnern, welche Miſſion Oſtpreußen während des Welt⸗ 
krieges zu erfüllen hatte? Nicht davon ſoll die Rede ſein, 
daß der erſte gewaltige Stoß, den Rußland gegen Deutjch- 
land führte, Oſtpreußen galt, und daß Oſtpreußen ihn im 
weſentlichen allein mit oſt- und weſtpreußiſchen Truppen 
abfing und wie ein echter Vorpoſten für das Ganze blutete. 
War dies ſein Schickſal begründet in ſeiner beſonderen geo⸗ 
graphiſchen Lage zu Rußland, ſo hat eben dieſe Lage es 
befähigt, auch noch eine größere Rolle zu ſpielen. Denn 
ohne daß Oſtpreußen ruſſiſche Truppen von Bedeutung band. 
wäre jener Vorſtoß nach Weſtpolen hinein nicht möglich ge- 
weſen, der 1914 von Schleſien die ruſſiſche Walze fern hielt. 
Und jene Durchbruchſchlacht bei Gorlice und Tarnow An— 
fang Mai 1915 hätte nicht Rußland von den Grenzen 
europäiſcher Kultur zurückgeworfen bis in das eigentlich ruſſiſche 
Gebiet, wenn nicht von Oſtpreußen aus ein Angriff nach 
Süden und Oſten und Norden parallel gegangen wäre. Von 
Oſtpreußen aus erfolgte die Befreiung Polens und des 
Baltikums, und niemals in der Geſchichte unſeres Kontinents. 
hat ſich ſtärker gezeigt, was ſtrategiſch Oſtpreußen für das 
geſamte Abendland bedeutete, als in jenen Tagen. 

Ich ſchließe damit meinen erſten Vortrag ab. Wer die 
hiſtoriſche Sendung Oſtpreußens begreiflich machen will, der 
darf wohl — wie ich das ſoeben verſuchte — in einem 
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überblick über feine Geſchichte die Momente zum Bewußtſein 
bringen, in denen dieſes Land eine beſondere Aufgabe er— 
füllte. Erſt wenn das geſchah, darf er erwarten, daß ſich 
auch ein Verſtändnis für all die Leiſtungen auf ſtaatlichem 
und kulturellem Gebiet einſtellen kann, die ſeine hiſtoriſche 
Sendung noch heute ausmachen. Von dieſen Leiſtungen 
ſoll in dem zweiten Vortrag die Rede ſein. 


II. 

In meinem erſten Vortrag hatte ich mir zur Aufgabe 
geſetzt, die hiſtoriſche Sendung Oſtpreußens in jenen Höhe⸗ 
punkten der Völkerauseinanderſetzungen zu ſchildern, wo es 
ſich um den Weiterbeſtand des Deutſchtums oder mindeſtens 
ſeines Lebenselementes, ſeiner Freiheit an der Oſtſee und dem 
Oſten gegenüber handelte. Heute iſt die Aufgabe, von ſeiner 
noch bis heute ſpürbaren Sendung zu reden, nämlich von 
ſeinen Leiſtungen auf dem Gebiete der Kultur. Wir werden 
von dem zu ſprechen haben, was Oſtpreußen befähigte, alle 
jene Völkerſtürme zu überſtehen, alſo von der Geſtaltung 
ſeines Staatsweſens, und wir werden weiter von dem zu 
ſprechen haben, was es kulturell nach Deutſchland und damit 
in die Welt ausſtrahlte. 

Oſtpreußen hat keine natürlichen Grenzen. Wer ſich das 
nach allen Seiten klar macht, der begreift, welchen Mut der 
Orden aufbrachte, als er einſt in dieſen Hohlraum abend- 
ländiſcher Kultur hinein vorſtieß, und dem leuchtet ein, daß 
der Orden verfaſſungspolitiſch hier Aufgaben zu löſen hatte, 
wie ſie im Bereich der abendländiſchen Kultur kaum ſonſt zu 
löſen waren. In der Tat entſtand hier ein Staatsweſen 
von eigenartigem Gepräge. Seine Grundlage war kein 
ſtammesmäßig einheitliches Volkstum. Deutſche aus allen 
Gauen Weſtdeutſchlands, Mitteldeutſchlands und Schleſiens 
hatten ſich hier zuſammengefunden, vereint in dem Gedanken, 
der religiöſen Idee ihrer Zeit und der abendländiſchen Kultur 
auch in dieſen Bezirken zum Siege zu verhelfen, daneben aber 
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doch auch getragen von der Hoffnung, ſich hier wenn nicht 
anders dann in Kampf und Streit eine Exiſtenz zu ſchaffen, 
wie ſie die Anverwandten auf dem alten Kulturboden des 
Reiches beſaßen, und wie ſie der alte Lebensraum nicht mehr 
gewährte. Von einer ſtändiſchen Gliederung, wie ſie ſich in 
Deutſchland und in der ganzen übrigen Welt allmählich aus⸗ 
gebildet hatte, konnte auch der Ordensſtaat nicht abſehen; 
nicht nur Bürger und Bauern, ebenſo Ritterbürtige außer⸗ 
halb des Ordens fanden ſich hier ein und ſuchten eine neue 
Lebensgrundlage. Aber darum entſtand hier doch kein Stände⸗ 
ſtaat. Denn viel zu machtvoll ragte der Orden in eines 
jeden Leben hinein. Aller Boden gehörte ihm; kein Stück 
Land, über das er nicht ſich die letzte Verfügung vor- 
behielt; wenn er es auch verlieh, auf jedem ruhten dingliche 
Laſten kirchlicher oder ſtaatlicher Art, die ſeine Verpflichtung 
gegenüber dem Orden zum Ausdruck brachten. Und wie der 
Orden Obereigentümer des Landes blieb, ſo wahrte er ſich 
auch die Verfügung über die Bodenſchätze, wie etwa den 
Bernſtein (Bernſtein gehört noch heute dem Staate und 
niemand anderem), und die Verfügung über die Fiſcherei in 
den großen Seen und in den fließenden Gewäſſern ebenſo 
wie die über die Mühlen und Jagden. Denn ganz ab⸗ 
geſehen von allen anderen Geſichtspunkten, hier handelte es 
ſich ja nicht um eine einzelne Perſönlichkeit, für deren Unter⸗ 
halt und für deren Amt das Land die Mittel aufzubringen 
hatte, ſondern hier handelte es ſich um einen ganzen Orden, 
deſſen weit verbreitete Prieſter- und Laienbrüder überall auf 
direkte Bezüge angewieſen ſein mußten; darum denn hier 
auch ein Domanium von einer Größe ausgeſpart wurde, 
die das anderer Territorien um ein Mehrfaches übertraf; 
aber dieſes Domanium bildete nicht eine geſchloſſene Einheit, 
ſondern war weit über das Land verſtreut, bei all den 
Ordenshäuſern und Ordensburgen, die die Verwaltung wie 
die militäriſche Sicherung des Landes gebot. Und die ganze 
Verwaltung war ſtraffſt zentraliſiert. Selbſt die Beamten 
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des Ordens wurden nicht aus den Einzöglingen, den deut- 
ſchen Anſiedlern genommen, ſondern bildeten als „dienende 
Brüder“ einen Teil des Ordens ſelber. Im übrigen über⸗ 
ſpannte das Land ein Netz von Komtureien, in denen Kom— 
ture mit einem Konvent von 12 Ritter- und einigen Prieſter⸗ 
brüdern den Orden repräſentierten. Überall, gewiſſermaßen 
auf Schritt und Tritt alſo ward der Untertan des Ordens 
an ihn erinnert; daß ein Wille neben ihm ſich geltend 
machte, war undenkbar. — Trotzdem dürfte man danach 
nicht glauben, daß nicht ein jeder fic) auch in den ihm ein- 
mal gewieſenen Grenzen frei regen durfte. Kein Gedanke 
daran, die Einzöglinge wirtſchaftlich irgendwie zu beſchränken, 
kein Gedanke, das ſtädtiſche Leben irgendwie gängeln zu 
wollen. Mochten in den Stadtplänen Geſichtspunkte des 
Ordens ſich widerſpiegeln, im übrigen durften die Städte 
ihr Leben ausſchließlich nach den Geſichtspunkten ihrer 
Intereſſen regeln. Während in Deutſchland die Fürſten dahin 
trachteten, die Gerechtigkeiten ihrer eigenwilligen Städte zu 
beſchneiden, ſchenkte der Orden ſeinen Bürgern neben per⸗ 
ſönlicher Freiheit und erblichem und veräußerlichem Beſitz 
Selbſtverwaltung nebſt der Gerichtsbarkeit. Nur Abgaben 
von den allgemeinen Einrichtungen wie Kaufhäuſern, Bänken 
und Wagen erinnerten ſie an den Oberherrn auch ihres 
Lebens. Und der Bauer durfte ſich eines Beſitzes erfreuen 
von einer Größe, wie ihn kaum jemand ſeines Standes in 
der alten Heimat beſaß, und auch er durfte ihn vererben 
und veräußern nach ſeinem Belieben. Unfreiheit gab es in 
dieſem Staat nur bei den Preußen, ſoweit ſie ſich nicht frei⸗ 
willig unterworfen oder die erſte Abkunft des Ordens mit 
ihnen aus dem Jahre 1249 nicht eingehalten hatten. Ihre 
Unfreiheit war alſo die Strafe für den großen dreizehn- 
jährigen Aufſtand nach 1260, in dem ſie auch dem Orden 
noch einmal ihre ganze wilde Kraft gezeigt hatten. Aber 
neben ihnen gab es auch unter den Preußen noch Freie 
genug; nur regelte ihre Stellung nicht ein Landesgeſetz nach 


der Art der Kulmer Handfeſte, die die Stellung der Deut- 
ſchen einheitlich geſtaltete, ſondern Einzelprivilegien, die ſie 
dann vielfach der der Deutſchen gleich beſtimmten. So hatte 
ſich alſo der Orden ein Staatsweſen geſchaffen, in dem jeder 
ſich wohlfühlen und nach ſeinen Neigungen leben konnte, in 
dem aber alle gleichwohl ſich einer ſtarken Staatsgewalt 
unterworfen fühlten. Wie jeder freie Mann ſich der Steuer⸗ 
pflicht unterziehen mußte, ganz gleich, ob er aus adligem, 
bürgerlichem oder bäuerlichem Geſchlechte ſtammte, ſo mußte 
auch jeder Kriegsdienſte leiſten und war ſonſt der Staats⸗ 
gewalt verpflichtet; wenn wir hören, daß am Anfang des 
19. Jahrhunderts die preußiſche Regierung ſchließlich 14 ver⸗ 
ſchiedene Klaſſen von Immediateinſaſſen unterſchied, d. h. von 
Einwohnern, die mit dem Staat in direkter Beziehung 
ſtanden, ſo ſehen wir, wie verſchieden das Maß dieſer Ver⸗ 
pflichtung beſtimmt werden konnte. Der Orden ſelbſt aber 
zeigte ihnen mit ſeinem ganzen halb mönchiſchen, halb ritter⸗ 
lichen Daſein, mit ſeiner Art der Staatsverwaltung, die 
mit ihrer Kontrolle jedes einzelnen jeden Eigennutz auszu⸗ 
ſchließen ſuchte, daß er mit ihnen allen in derſelben Idee 
verbunden war; dieſe Idee charakteriſiert vielleicht nichts 
beſſer als der ſchöne Sommerremter des Ordenshauptſchloſſes, 
der Marienburg. Das wundervolle Spitzbogengewölbe dieſes 
Remters trägt bekanntlich nur eine einzige Säule; wer dem 
kühnen Gedanken ſeines rheiniſchen Baumeiſters nachſinnt, 
der mag im Augenblick zweifelhaft ſein, ob dieſe Säule das 
Chriſtentum oder das Deutſchtum darſtellt, bis er dann zu 
der Überzeugung gelangt, daß beides zugleich gemeint iſt: 
denn in der Idee des Ordensſtaates ſind Chriſtentum und 
Deutſchtum miteinander untrennbar verbunden. 

Der Staat des Deutſchen Ordens ſtand in einem gewiſſen 
Gegenſatz zu allen anderen ſeiner Zeit. Denn dort, in dem 
ſogenannten Lehnsſtaat, war der Gedanke perſönlicher 
Verpflichtung mit der Treue gegenüber einer beſtimmten, 
dem Lande ebenſo verbundenen Perſönlichkeit verknüpft; 
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hier dagegen, in dem kalten und nüchternen Staat des Ordens, 
galten die Verpflichtungen nur einer überperſönlichen Idee, 
deren Inhalt man zudem verſchieden nuancieren und mit 
ganz verſchiedenen Perſönlichkeiten als Trägern in Beziehung 
ſetzen konnte. Der Perſönlichkeit des angeſtammten Herrſchers 
hält man die Treue, auch wenn man ihre Wege nicht immer 
billigt; über eine Idee läßt ſich immer ſtreiten. Solange 
der Ordensſtaat die Miſſion zu erfüllen hatte, um derent⸗ 
willen er einſt in dieſe Bezirke berufen war, nämlich Chriſten⸗ 
tum und abendländiſche Kultur hier zu verbreiten, regte ſich 
kein Widerſtand. Als mit dem Übertritt der Littauer zum 
Chriſtentum ſeine Miſſion beendet war und der Orden zum 
Spital eines landfremden Adels herabzuſinken drohte, da 
wurden ſich die Städte, aber ebenſo auch der Adel der 
Weichſelgegend der viel größeren Freiheit bewußt, die ihre 
Standesgenoſſen ſich anderswo errungen hatten. Der 
ſtändiſche Gedanke, der eng mit dem Gedanken einer beſonderen 
Verpflichtung gegenüber dem Berufe zuſammenhing, ſtellte 
ſich gegen den unperſönlichen Staatsgedanken des Ordens. 
Hätte der Orden Platz gelaſſen für eine ſtarke monarchiſche 
Gewalt, ſo hätte er ſich mit dem ſtändiſchen Gedanken aus⸗ 
einanderſetzen können. Es war das Schickſal und das 
Unglück des Deutſchtums hier im Nordoſten, daß das nicht 
anging. Wenn auch der ſtändiſche Gedanke für ſich allein 
nicht kräftig genug war durchzudringen, in den Polen fand 
er ſtets bereite Helfer. So kam es, daß bald nach der Zeit 
ſeiner höchſten Kraftentfaltung der Orden zuſammenbrach; 
und ſelbſt wo wie in Oſtpreußen die Polen nicht einen 
vollen Sieg davontrugen, zerriß ſeitdem der ſtändiſche Gedanke 
das kraftſtrotzende Gefüge dieſes Staatsweſens. Vergeblich, 
daß der letzte Hochmeiſter mit der Verwandlung desſelben 
in ein weltliches Herzogtum die alte Idee neu zu unterbauen 
und ihr ein perſönliches Gepräge zu geben verſuchte. Der 
Gegenſatz blieb, ja er ward ſogar noch ſtärker. Denn da 
den Polen gegenüber zu dem nationalen Widerſtreit nun noch 
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der konfeſſionelle trat, ſo nahm der polniſche Oberlehnsherr 
nur allzu gern Veranlaſſung, jenen Gegenſatz weiter zu vertiefen. 

Aber an dem Grundcharakter des Staatsweſens änderte 
ſich doch nichts. Seine rechtlichen Grundlagen blieben die 
alten und ebenſo ſeine kulturellen; ja inſofern die 1544 ge⸗ 
gründete Univerſität zu Königsberg einen bewußt deutſchen 
und evangeliſchen Charakter erhielt, wurden dieſe noch zu 
allgemeinſtem Bewußtſein gebracht. Eben deshalb konnte 
ſich, um das nebenbei zu bemerken, während des 30 jährigen 
Krieges, da er Oſtpreußen verſchonte, hier die deutſche Kultur 
ungebrochen erhalten. Unter dieſen Umſtänden war es 
möglich, daß der alte Ordensſtaat eine neue Rolle zu ſpielen 
begann, als er im Zeitalter des Abſolutismus mit den 
Ländern der Hohenzollern vereinigt wurde. Das Zeitalter 
des Abſolutismus rüttelte an den Grundlagen des alten 
Lehnsſtaates. Überall begannen zunächſt unter dem Einfluß 
der konfeſſionellen Gegenſätze die alten perſönlichen Beziehungen 
der Landesherren zu ihren Untertanen ſich aufzulockern und 
neuen weniger perſönlich als ſachlich gefärbten zu weichen, 
und überall gewann die ſtaatliche Gliederung ein neues 
Geſicht. In dem Deutſchland jener Zeit war ferner nichts 
wichtiger als ein Fürſtentum, das Eigenkraft genug beſaß, 
um ſich gegen den Kaiſer mit ſeinem Streben nach abſoluter 
Herrſchaft zur Wehr zu ſetzen, und das andererſeits imſtande 
war, den Räubern deutſchen Landes zu Leibe zu gehen. 
Nach dem 30 jährigen Kriege ſtand, wie wir ſahen, kein Land 
mehr im Brennpunkt deutſcher Kämpfe als Oſtpreußen, der 
letzte kräftige Pfeiler des Deutſchtums an der Oſtſee; in 
keinem Lande beſaß das Fürſtentum wenn nicht tatſächlich 
ſo doch rechtlich mehr Gewalt, und nirgendswo in deutſchen 
Landen konnte die kaiſerliche Gewalt weniger eingreifen: 
denn Oſtpreußen war ſeit dem 2. Thorner Frieden des 
Jahres 1466 aus dem Reichsverbande völlig ausgeſchieden. 
Unter dieſen Umſtänden wird begreiflich die Leidenſchaftlichkeit, 
mit der nach Erringung der Souveränität der Große Kurfürſt 
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wie fein Enkel Friedrich Wilhelm I. die landesherrliche 
Gewalt im alten Umfange wiederherzuſtellen verſuchten. 
Wie der Fall des Schöppenmeiſters Rhode und der ſehr 
anders gelagerte des Oberſten v. Kalkſtein zeigen, ließ ſich 
der Große Kurfürſt weder durch pſeudorechtliche Ausführungen 
noch durch politiſche Intrigen in dieſem ſchwer gefährdeten 
Gebiet von der klaren Linie abdrängen, die er vor ſich ſah. 
Und mit der Generalhufenſchoßkommiſſion vollendete ſein 
Enkel das Werk des Großvaters, indem er die Rechte und 
Pflichten des Adels wie jedes Bauern nach den alten Urkunden 
von neuem feſtſtellen ließ. Erſt dadurch, daß ſich hier wieder 
alles der Landesgewalt beugte, ward die Souveränität ge- 
ſichert wie ein ,rocher de bronce“. Von Oſtpreußen aber 
ward den Hohenzollern dabei tatkräftige Hilfe zuteil. Das 
gilt von allem Anfang an — zu der Begründung des ſtehenden 
Heeres hat gerade Oſtpreußen reichlich beigeſteuert —, das 
gilt erſt recht im 18. Jahrhundert. Es iſt gewiß kein 
Zufall, daß Friedrich I. und Friedrich Wilhelm L zu Erziehern 
ihrer Söhne gerade Oſtpreußen beſtimmten. Wenn Friedrich 
Wilhelms Erzieher neben der Frau de Rocoulle ein Dohna 
und ein Finkenſtein waren, ſo hat der eiſerne König mit Frau 
de Rocoulle wenigſtens auch denſelben Finkenſtein wieder zum 
Erzieher ſeines Sohnes gewählt, Dohna war unterdeſſen 
geſtorben. Um ſo leichter ließen ſich die Hohenzollernerben 
von dem Geiſte des alten Ordensſtaates erfüllen, der un⸗ 
bedingte Hingabe an das Gemeinwohl wie von allen Beamten 
und Untertanen ſo auch vom Herrſcher verlangte. Und nur 
weil Oſtpreußen eine ſolche Sonderſtellung in jeder Beziehung 
einnahm, ließ ſich hierauf die Königskrone begründen, die 
den ſämtlichen Hohenzollernlanden erſt den einheitlichen, den 
Namen Preußen gab. Die Krönung vom 18. Januar 1701 
war ein revolutionärer Akt nicht nur inſofern, als ſie erfolgte, 
ohne daß der Papſt darauf irgendeinen Einfluß gewann, 
und als ſie erfolgte auf dem Boden des Deutſchordenſtaates, 
gegen deſſen Verſchwinden die Kirche noch immer proteſtierte. 
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Sie war es auch deshalb, weil dafür eine wechſelſeitige Ver⸗ 
bundenheit von Fürſt und Volk die Vorausſetzung bildete, 
die ihren Eindruck in der Welt nicht verfehlen konnte. Denn 
nicht nur auf Grund eines einſeitigen Willensentſchluſſes 
Friedrichs III. ging ja die Krönung vor ſich; vielmehr waren 
die oſtpreußiſchen Stände dazu zuvor um ihre Zuſtimmung 
gebeten worden, und aus den Händen preußiſcher Beamter 
nahm der Kurfürſt die Inſignien der Krone entgegen. Die 
Krönung erſchien darum auch als der Abſchluß des ganzen 
Beamtenſtaates, der wie einſt der Prieſterſtaat des deutſchen 
Ordens in der Hingabe an das Gemeinwohl ſeine beſondere 
Aufgabe ſah; durch dieſe Krönung erhielt er ſeine ihn vor 
allen anderen Bevölkerungsſchichten auszeichnende Ehre. 
Irren wir uns, wenn wir behaupten, daß ſeitdem erſt der 
preußiſche Staatsgedanke ſich ausbildete, der alle Schichten 
der Bevölkerung gleichmäßig der in neuer Form entſtehenden 
Lebens- und Arbeitsgemeinſchaft des Staates unterſtellte? 
Wenn in Oſtpreußen bereits der Adel ſteuerpflichtig war, 
ſo begründete das Edikt von 1717, das alle Lehen allodi— 
fizierte, eine Abgabe, die das Rittergut auch überall ſonſt 
dem Staat unterwarf. Und wenn ſich der Staat im 18. Jahr⸗ 
hundert in ſteigendem Maße um die Beziehungen des Guts⸗ 
herrn zum Bauern wie des Unternehmers zu den Geſellen 
kümmerte, ſo bekundete das Geiſt vom Geiſte jenes Staates, 
dem kein Stand gleichgültig geweſen war und der in ſo— 
zialer Fürſorge die beſten Traditionen des chriſtlichen Mittel⸗ 
alters vertreten hatte. Haben wir nicht ferner auch mit der 
Behauptung recht, daß erſt nach dieſer engen Verbindung 
Oſtpreußens mit den übrigen Landen der Hohenzollern der 
Begriff des preußiſchen Beamtentums ſich durchſetzte, der 
ohne Rückſicht auf irgendwen dem folgte, was nach beſtem 
Wiſſen und Gewiſſen das Gemeinwohl von ihm verlangte? 
Die Beamten ahmten darin ja nur den preußiſchen Königen 
nach, die ſich ihnen gegenüber nicht nur als Amtmänner 
oder Diener am Staate bezeichneten, die ihnen vielmehr ein 
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Leben in dieſem Sinne vorlebten. — In der Zeit der Grün⸗ 
dung des Ordensſtaates hatte der größte Philoſoph des 
Mittelalters, der Dr. angelicus Thomas von Aquino, einem 
Staatsbegriff Ausdruck verliehen, der jedem einzelnen Menſchen 
die größte Freiheit ließ, aber alles Leben in den Dienſt 
chriſtlicher Nächſtenliebe, des Gedankens des Gottesreiches 
ſtellte. Soviel höher auch dieſes Gottesreich ihm ſtand, 
ſoviel höher die ewige Gerechtigkeit als die irdiſche, der 
Staat verbürgte ihm, in dieſem Sinne geleitet, ein tüchtiges, 
moraliſches und ehrenhaftes Leben auch jedes einzelnen. 
In der Zeit, als der preußiſche Staatsgedanke ſich in dem 
ganzen Bereich des Hohenzollernſtaates durchgeſetzt hatte, 
als in dem allgemeinen Landrecht der König, eingeordnet 
dem Beamtentum, nur als der erſte unter den Beamten er⸗ 
ſchien, brachte der größte Philoſoph der Neuzeit, Oſtpreußens 
Sohn, Immuel Kant, ſeine Gedanken über den Staat zu 
Papier. Überflüffig, fie im einzelnen zu umſchreiben! Es 
genügt, wenn wir darauf hinweiſen, daß er in dem Staat 
jedem einzelnen ſo viel Freiheit laſſen wollte, als mit der 
Freiheit eines jeden anderen verträglich ſei, und daß er von 
dem Staatsbürger jene Pflicht verlangte, die aus der Ach⸗ 
tung vor dem Geſetz nach ſeiner Meinung allein herfließen 
ſollte. Zwiſchen Thomas von Aquino, dem geiſtigen Vater 
der katholiſchen Kirche, und Immanuel Kant, dem Philo⸗ 
ſophen des Proteſtantismus, liegen Welten. Aber in ihrer 
Lehre vom Staate berührten ſie ſich eng genug. Man kann 
Kants Auffaſſung geradezu als eine Säkulariſation der Staats⸗ 
lehre des Aquinaten bezeichnen. Um ſo verſtändlicher wird 
danach der Siegeszug, der dieſer preußiſchen Staatsidee nach 
dem endgültigen Untergang des Lehnsſtaates in Deutſchland 
beſchieden war; ſo ſchroff man ſich ihr zunächſt verſchloß, 
ſo ſehr lernte man ſie ſchließlich ſchätzen. Denn allgemeinſte 
Freiheit und Ordnung — das waren ja die Pole, um die 
die Gedanken des 19. Jahrhunderts kreiſten: — die Welt 
der Religion und der Kirche war ein Bereich, in das ſie 
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keinerlei Einfluß zu nehmen begehrte. Als 1848 ſich die 
Männer von Oſt und Weſt zum erſtenmal in Berlin trafen, 
um über die Zukunft des gemeinſamen Vaterlandes zu be- 
raten, da mochten wohl die Weſtdeutſchen mit ihrer Neigung, 
vom einzelnen her die Verfaſſung des Staates zu beſtimmen, 
einen ſtärkeren Eindruck machen, — was ſich durchſetzte, 
war jener Gedanke, der ſeit den Tagen des von Oſtpreußen 
entfachten Befreiungskrieges ſeine werbende Kraft nicht ver⸗ 
loren hatte, daß bei aller Freiheit, die dem einzelnen auch 
der Oſtpreuße wünſchte, und die er kaum weniger kräftig 
und ſelbſtbewußt vertrat, die freiwillige Einordnung in das 
Ganze eins der Hauptſtücke, wenn nicht das Hauptſtück ſei. 

Mit ſeiner Staatsidee hat das Grenz⸗ und Kolonialland das 
Bedeutendſte gegeben, was es geben konnte. Aber dieſe ſeine Bei⸗ 
ſteuer zu der allgemeinen Kultur iſt nicht die einzige geblieben. 

Oſtpreußen war Kolonialland, und Kolonialland iſt es 
bis heute geblieben. Denn das Schickſal ſolcher Vorpoſten⸗ 
ſtellung ward auch ihm in reichlichem Maße zuteil. Die Kämpfe, 
in die Oſtpreußen ſeine Nachbarn, die Schweden ebenſowohl 
wie die Polen und die Ruſſen verwickelten, unterbrachen 
immer wieder die Entwicklung und verwüſteten und ent- 
völkerten das Land, und was ſie nicht taten, das tat danach 
die Peſt in ihrem Gefolge. Auf die erſte Koloniſation folgte 
im 16. Jahrhundert darum die zweite, und im 18. Jahrhundert, 
unter Friedrich Wilhelm I., aber ebenſo auch unter Friedrich 
dem Großen eine dritte. Eben damit ward, wie wir hörten, 
Oſtpreußen erſt eine wahrhaft deutſche Kolonie, eine Kolonie, 
deren überwiegend proteſtantiſchen Charakter der geſchichtliche 
Ablauf erklärt. Weil das Grenzland nie genug Kräfte erhalten 
konnte, und weil die Konfeſſion in jener Zeit die Menſchen 
noch ſchärfer ſchied als die Volksgemeinſchaft, ſo fanden hier 
ſogar Refugiés wie franzöſiſche Schweizer und Niederländer 
eine Zufluchtsſtätte. Was Oſtpreußen ſonſt für ſein Vaterland 
und die Welt geleiſtet hat, in dieſer Zuſammenſetzung ſeiner 
Bevölkerung dürfte es in der Hauptſache ſeine Erklärung finden. 


Etwas anderes hängt damit unmittelbar zuſammen. Wenn 
das alte Ordensland durch die Geſchichte ſeiner Reformation 
vorherbeſtimmt war, jenes — man iſt verſucht zu ſagen: 
undogmatiſche Luthertum der Frühzeit der Reformation feſt⸗ 
zuhalten, das noch mancherlei Geiſter in ſich vereinigte, der 
Zwang zu immer neuer Beſiedlung gab Anlaß dazu, jeder⸗ 
mann den Eintritt in dies Land zu geſtatten, ſofern er nur 
feſt auf dem Boden des Proteſtantismus ſtand. Oſtpreußen 
ward infolgedeſſen das klaſſiſche Land proteſtantiſcher Sekten, 
ein Land, in dem jeder Hauch deutſchen Geiſteslebens mit⸗ 
empfunden werden mußte oder konnte — denn die Verbin⸗ 
dung mit dem mütterlichen Boden Deutſchlands durfte nie 
verloren gehen; aber alles empfing hier ſein eigenes Gepräge 
aus den Händen kraftvollſter tiefwurzelnder Individualitäten. 

So denke ich wird verſtändlich ſein, daß in den Reihen 
oſtpreußiſcher Köpfe, die zu durchlaufen einen eigenen Reiz 
bildet, ſoviel Eigenartiges und fremd Anmutendes begegnet, 
ſoviel Innerliches und Grübleriſches bis zu verſtiegenſter 
Sentimentalität neben derbſter Lebensluſt und kräftigſter 
Lebensbejahung, ſoviel krauſeſte Romantik neben waſſerklarem 
Rationalismus. Man braucht nur Gottſched, Hamann, Herder, 
Kant, E. T. A. Hoffmann und den Komponiſten der luſtigen 
Weiber von Windſor, Nicolai zu nennen, um der verſchiedenen 
Seiten des oſtpreußiſchen Weſens ſich bewußt zu werden. 
Das Geheimnis dieſes Weſens, das in der Gegenwart etwa 
eine Dichterin wie Agnes Miegel beſonders eindringlich 
verkörpert, dürfte ſich nur dem enthüllen, der dies Vielerlei 
der Herkunft der Oſtpreußen von heute bedenkt. 

Wenn ein Kolonial- und Grenzland immer in beſon⸗ 
derem Maße ſeine nationale Verpflichtung zu beachten ge⸗ 
zwungen iſt, dieſe ſeine Eigenart hat Oſtpreußen noch zu 
beſonderen Leiſtungen für ſein Volkstum befähigt. In erſter 
Linie iſt da die Tatſache zu nennen, daß hier, in der Geſchäfts⸗ 
ſprache des Deutſchen Ordens, des Ordens, der aus allen 
deutſchen Gauen ſeine Mitglieder empfing, die neuhochdeutſche 
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Schriftſprache ſich heranbildete, die dann dank ihrer Verwendung 
in der Bibelüberſetzung Luthers ſich überall in Deutſchland 
einbürgerte. Weil hier an der Peripherie deutſcher Kultur 
ferner das völkiſche Bewußtſein immer beſonders lebendig 
blieb, konnte in Gottſched, dem Zeitgenoſſen eines Friedrich 
Wilhelm I., dem Pfarrersſohne aus dem Königsberg benach- 
barten Juditten der Rufer im Streit gegen die Modelite⸗ 
ratur und die Modetorheiten franzöſiſcher Herkunft erſtehen, 
gewiß kein Dichter von eigener Kraft, aber doch ein Mann 
mit großen Verdienſten um die nationale Selbſtbeſinnung 
unſeres Volkes. Eben um deswillen gehört er mit Kant zu 
den Vätern der oſtpreußiſchen Erhebung von 1813, des Er- 
eigniſſes, deſſen die Oſtpreußen ſelber immer beſonders gern 
gedenken. Und weil dieſer Gedanke der Nationalität hier 
derart zum Bewußtſein kam, konnte hier ein Herder, der 
Pfarrersſohn aus Mohrungen, die Tiefen volkstümlicher Ge— 
ſtaltungskraft erſchließen, und mit der Entdeckung der Stimmen 
der Völker in der Volkspoeſie für die Entdeckung der Volfer- 
individualitäten den wichtigſten Anſtoß geben. 

Indeſſen, nicht nur nationale Güter, auch ſolche für die 
Menſchheit hat dieſer oſtpreußiſche Boden hervorgebracht. 
Wenn in jedem Deutſchen neben dem Realiſten mit ſeiner 
Liebe zum Boden und zu ſeiner Arbeit etwas von dem 
Fauſt ſteckt, der in die Tiefe bohrt, um die Geheimniſſe der 
Menſchennatur und die der Welt zu ergründen, ſo hat der 
kräftige Menſchenſchlag des Oſtpreußen mit ſeinen Beiträgen 
zu den ſpezifiſch deutſchen Leiſtungen dieſer Art feine Ver⸗ 
bundenheit mit ſeinem Mutterlande vielleicht in beſonders 
hohem Maße dokumentiert. Man braucht nur die Namen 
von Kopernikus und Kant zu nennen, Namen, denen man 
den von Herder wegen ſeiner Erweckung der Nationalitäten 
des Oſtens getroſt beifügen kann, um deutlich zu machen, 
daß die größten Leiſtungen unbeirrbarer deutſcher Geiſtes— 
kraft und Wahrheitsliebe mit dem Boden Oſtpreußens aufs 
engſte verbunden ſind. Die Entthronung der Erde von der 


ihr zugewieſenen Stelle wie die Entdeckung der unveräußerlichen 
Menſchenwürde — ſie ſind zwei Großtaten des deutſchen 
Grenzlandes, die ſich der Herausbildung des modernen Staats⸗ 
gedankens mit ſeiner in Selbſtzucht geübten Freiheit und 
Toleranz ebenbürtig an die Seite ſtellen laſſen. 

Das eine läßt ſich ſchlecht anderswo entſtanden denken 
als in dem unperſönlichen und nüchtern rationalen Syſtem 
des Ordensſtaates, und ebenſo iſt die Entſtehung des 
anderen am Ende eines abſolutiſtiſch gerichteten Zeitalters 
ſchlecht vorſtellbar in einem Lande lehnsſtaatlichen Charakters 
mit einer perſönlichen Spitze. Eben damit dürfte es zu⸗ 
ſammenhängen, daß die Gedanken Kants auch ſofort in 
Königsberg und in Oſtpreußen eine begeiſterte Schar von 
Jüngern um ſich ſammelten. Da hier, in der letzten Zufluchts⸗ 
ſtätte der preußiſchen Regierung nach dem Zuſammenbruch von 
1807, der Staat reorganiſiert wurde, ſo wurden ſie dann 
dank der energiſchen Unterſtützung des Freiherrn vom Stein 
wie Scharnhorſts ſogar zu Grundſätzen des preußiſchen Staates 
im 19. Jahrhundert. Oſtpreußen wie Theodor von Schön 
und Hermann von Boyen ſtehen zu den grundlegenden 
Einrichtungen von 1808 und 1814 in allerengſter Beziehung. 

Von allgemeinſten Gedanken war wie geſagt Kant aus⸗ 
gegangen; nichts lag ihm ferner als die Vorſtellung, daß 
ſie nur in dem Staate ſeiner Heimat Bürgerrecht erhalten 
ſollten. Aber indem nun das geſchah, indem ſeine Jünger 
ſeine Gedanken in dieſen Staat einbauten, wurden ſie erſt 
recht zum Beſitztum weiteſter Kreiſe im preußiſchen Staate. 
Denn nur in den Spannungen zwiſchen dem Ideal und der 
Wirklichkeit wird ſich der Menſch der verpflichtenden Größe 
der Idee völlig bewußt. So trug auch dieſe Leiſtung oſt⸗ 
preußiſcher Männer dazu bei, wie die Welt ſo vor allem 
Preußen⸗Deutſchland unendlich zu bereichern. Es iſt ein 
Vermächtnis der Vergangenheit, das auch alle Vorgänge 
der jüngſten Vergangenheit nicht entwerten können. 
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IV. Reihe: „Boden.“ 


1. Prof. Dr. Dr. Pesl, Das Sondereigentum am landwirtſchaftlichen Boden und die 


Bedeutung der Großgüter für den Staat. 1,20 R.⸗M. 


V. Reihe: „Grenzlande.“ 


. Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. G. Roetbe, Das geraubte deutſche Weſtpreußen. 1,35 R.-M. 


2. Prof. Dr. E. E. Stengel, Deutſchland, Frankreich und der Rhein. 1.20 R.⸗M. 
8. Dr. Ed. Stadtler, Elſaß⸗Lothringen. 1.30 R.⸗M. 
4. Freiherr Ed. von Dellingshauſen, Die Valtiſchen Landesſtaaten unter ruſſiſcher 

Herrſchaft 1710-1918 und die gegenwärtige Lage im Baltikum. 0,90 R.⸗M. 
5. Oberſtleutnant K. Milius, Das Deutſchtum in Südtirnl. 1,20 R.⸗M. 
6. Dr. Erich Kühn, Oſtpreußen im Rahmen Deutſchlands u. die polniſchen Pläne. 0.80 R.⸗M. 
7. Senatspräſident O. Andres, Die Saarfrage. 1,50 R.⸗M. 
8. Freiherr Eduard von Dellingsbauſen, Die Baltiſchen Ritterſchaften. 1,20 RM. 
9. Prof. Dr. F. Jaeger, Die Deutſch⸗Polniſche Grenze. 1,— RM. 
10. Prof. Dr. Erich Volkmann, Die Sudetendeutſchen. 2.20 R.⸗M. 
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Prof. Dr. W. Stolze, Oſtpreußens geſchichtliche Sendung. Zur 700-Jahrfeier der Ver⸗ 


bindung Oſtpreußens mit Deutſchland. 0,80 R.⸗M. 


VI. Reihe: „Geſchechte.“ 


10. 


11. 


12. 
13. 


. Prof. Dr. Dr. E. Jung, Deutſche Geſchichte für Deutſche. In einer Stunde. 


2. Auflage. 2,10 R.⸗M. 
Prof. Dr. A. Wahl, Der völkiſche Gedanke und die Höhepunkte der neueren deutſchen 
Geſchichte. 0.60 R.⸗M. 
. Prof. Dr. Dr. E. Jung, Das „Geſetz“ der Geſchichte. 1,70 R.⸗M. 


Dr. C. Krollmann, Amtliche Politik und vaterländiſche Bewegung 1807-1813. 0,65 R.⸗M. 
Prof. Dr. Ad. Rapp, Die deutſche Monarchie. Eine geſchichtliche Betrachtung. 0,80 R.⸗M. 
. Prof. Dr. Br. Schumacher, Der Staat des Deutſchen Ordens in Preußen und ſeine 


Bedeutung für das geſamte Deutſchland. 0,55 R.⸗M. 
Prof. Dr. W. Schüßler, Bismarck und der Parlamentarismus. 1.10 R.⸗M. 
. Prof. Dr. J. Binder, Der 28. Juni und die Kriegsſchuldfrage. 1,05 R.⸗M. 
Prof. Dr. A. Wahl, Der heutige Stand der Kriegsſchuldfrage. 2.10 R.-M. 

Prof. Dr. A. Wahl, Vom Führertum in der Geſchichte. 1,20 R.⸗M. 


Generalmajor a. D. Ernſt Buchfinck, Der Krieg von Geſtern und Morgen. 1,05 R.⸗M. 
Prof. Di. O. Brandt, Der Freiheitskampf Schwedens unter Guſtaf Waſa. 0,75 R.⸗M. 
Prof. Dr. A. Wahl, Die Erhebung der Völker gegen Napoleon I. 1,— R.⸗M. 


VII. Reihe: „Volkstum.“ 


Geb. Rat Prof. Dr. E. Mayer, Vom Adel und der Oberſchicht. 2. Aufl. 0,65 R.⸗M. 


2. Forſtrat Dr. Zentgraf, Wald und Volk. 0,80 R.⸗M. 
8. Prof. Dr. M. Wundt, Volk, Volkstum, Volkheit. 4. Auflage. 0,90 R.⸗M 
4. Geh. Rat Prof. D. Dr. Dr. G. v. Below, Die Hemmniſſe der politiſchen Befähigung 
der Deutſchen und ihre Beſeitigung. 0,70 R.-M. 

5. Prof. Dr. A. Wahl, Vom ſchlechten und vom rechten Individualismus. 0,70 R.⸗M. 
6. Geb. Rat Prof. Dr. E. Mayer, Kleinſtadt und Großſtadt. 0,65 R.⸗M. 
7. Dr. Cl. v. Eickſtedt, Der ſoziale Beruf wahren Adels. 1,05 R.⸗M. 
8. Priv.-Doz. Dr. med. Frhr. O. v. Verſchuer, Sozialpolitik und Raſſenhygiene. 0,90 R.⸗M. 
9. Dr. E. Liek, Soziale Verſicherungen und Volksgeſundheit. 1,75 R.⸗M. 
10. G. Hartz, Neue Wege in der Sozialpolitik. 0,85 R.⸗M. 
11. Prof. Dr. Albrecht, Ablehnung oder Erneuerung der Bismarckſchen Sozialverſicherung!? 
0,75 R.⸗M. 

12. Dr. A. Müller, Zwangsſparſyſtem ſtatt Sozialverſicherung. Ein Schritt zu ſittlicher 
Wirtſchaftsfübrung und ſozialer Befriedung. 1,20 R.⸗M. 

18. Prof. R. Mielke, Völkerdämmerung. Wahrer und falſcher Völkerbund. 2,— RM. 
14. P. Bokowneff, Das Weſen des Ruſſentums. Eine völkerpſychologiſche Studie. 1.65 R.⸗M. 


. Hans Broſius, Der Anteil der deutſchen Preſſe am Kampf um den deutſchen Geiſt. 


0,60 R.⸗M. 
[Fortſetzung auf der 4. Umſchlagſeite.] 


VIII. 


Reihe: „Das Erbe des deutſchen Geiſtes.“ 


1. Geh. R. R. Prof. Dr. G. Roethe, Deutſche Treue in Dichtung und Sage. 2. Aufl. 1. — R. M 
„Geh. R. R. Prof. D. Dr. H. Schwarz, Einführung in Fichtes Reden an die deutſche 


Nation. 2. Auflage 1,35 RM. 
Prof. Dr. A. Hübner, Arndt und der deutſche Gedanke. 0,65 R.⸗M. 
. Prof. Dr. B. Bauch, Fichte und der deutſche Staatsgedanke. 0,90 R.⸗M. 


. Prof. Dr. M. Wundt, Die deutſche Philoſophie und ihr Schickſal. 2. Auflage. 1,05 R.-M. 


. G. R. R. Prof. D. Or. H. Schwarz, E. M. Arndt, ein Führer zum Deutihtum. 1.75 R.⸗M. 


. Geb. Rat Prof. Dr. M. Koch, Beethoven der Kämpfer. 1.— R.-M. 
. Geh. Rat Prof. Dr. M. Koch, Richard Wagners geſchichtliche Sendung 2,25 RM. 
. &.:R. P. Tanck, Die Geſellſchaftsordnung und ihre natürlichen Grundlagen nach 


Otto Ammon. 1,40 R.⸗M. 


IX. Reihe: „Chriſtentum.“ 


Prof D. Althaus, Staatsgedanke und Reich Gottes. 4. Auflage. 


2. Prof. D. Heinzelmann, Kirchliche Gemeinſchaft und Volksgemeinſchaft. 


Prof. D. von Walter, Deutſchtum und Chriſtentum. 
. Prof. D. J. Behm, Altes Teſtament und deutſches Chriftentum. 


„ Dr. A. Pfannkuche, Genf oder Wittenberg? 


Prof. D. R. Hupfeld, Chriſtentum und heldiſcher Gedanke. 


X. Reihe: „Weltanſchauung.“ 


1 


2 
3 
4 
5 
6. 
7 
8 
9. 


. Geb. Reg.⸗Rat Prof. D. Dr? Schwarz, Ethik der Vaterlandsliebe. 2. Auflage. 1,70 R.⸗M. 
. Prof. D. E. Hirſch, Die Liebe zum Vaterlande. 4. Auflage. 1,05 R.⸗M. 
. Prof Dr. M. Wundt, Die Treue als Kern deutſcher Weltanſchauung. 2. Auflage. 0,70 R.⸗M. 
. G. R. R. Prof. D. Dr. Schwarz, Weltgewiſſen oder Vaterlandsgewiſſen? 2. Aufl. 1.20 R.⸗M. 
. Prof. Dr. M. Wundt, Die Ehre als Quelle des ſittl. Lebens in Volk u. Staat. 1,40 R.⸗M. 
Geh. Reg.⸗Rat Prof. D. Dr. H. Schwarz, Gottestum im Volkstum. 1,35 R.⸗M. 
. Prof. Dr. B. Bauch, Kultur und Nation. 1— RM. 
. Prof. Dr. Geißler, Paneuropa in der deutſchen Dichtung der Gegenwart. 1,80 R.⸗M. 
Prof. Dr. B. Bauch, Nationale Freiheit. 0,85 R.⸗M. 


. 


Alle Hefte sind auch gebunden zu haben und zwar dann zu einem um 70 Rpf., 
bei starken Heften um 80 Rpf. erhöhten Preise 
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